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Der unbekannte Soldat
I Von Polizeihauptmann a . D . Reinhard ! .
! Der tägliche Wehrmachtbericht erwähnt gelegentlich den
beldenkampf einzelner Truppenteile und die Namen ihrer
Führer . Was für Einzelschicksale

" sich in diesem täglichen Ge¬
sehen aber erfüllen , welche persönliche Hingabe die Summe
Mer zusammengefaßten Angaben erhärtet, kann er natur¬
gemäß nicht ständig darlegen ; das gehört in das spätere Ehren¬
buch unserer unvergleichlichen Divisionen und Regimenter zum
Kapitel „stilles HMentum "

, das ungesehen, - unbemerkt und
Musgesprochen an allen Fronten jeden Tag von neuem ge¬
lebt wird. Gerade dieser stillen , bescheidenen und selbstlosen
Velden gilt es sich zu erinnern und ihnen für ihre Treue, ihren
Dut, ihre Wunden und Todesopfer zu danken.
> Nehmen wir manchmal die Bravourleistungen jener stillen
Helden als zu selbstverständlich hin, ohne zu überlegen oder zu
Men , in welchen oft verzweifelten und fast hoffnungslosen
kagen der einzelne Soldat zu dem Gesamterfolge beiträgt? Wir
hollen hier einmal von den sichtbaren und in die Augen sprin¬
tenden Einzelleistungen absehen, die erst größere Erfolge im
Nahmen taktischer Großanlagen ermöglichen , und nur von den
Keinen, dennoch ins Gewicht fallenden Bedeutsamkeiten be¬
richten . So ist es schon bei Tage keine Freude, in einer Sappe
»uf Posten zu stehen . Wieviel unangenehmer, ja fast unheim¬
licher erst bei stockdunkler , schnee - oder regengepeitschter Nacht,
pimal in dicht aneinanderliegendenStellungen , wo der Feind,
sich jeden Augenblick heranschleichend, die Handgranate wirft
»der ein Feuerüberfall als Vorbereitung eines gegnerischen
Dtoßtrnppunternehmens die Stellung zudeckt . In solchen
Ilnaenblicken heißt es für den Einzelkämpfer , starkes Herz und
Unbeirrbaren Mut haben, standhalten und höchstens solange
Zeichen, bis der Kamerad vor dem eingedrungenen Gegner den
drahtrciter in den Graben zieht , dem Feind den Weg verbaut
Mid ein Dritter mit ein paar Kameraden sich ihm aus einem
Zwischen- oder Laufgraben eutgcgenwirft und die Stellung
wieder fest in die eigene Hand bringt . Im selben Augenblick
geht auch der Posten wieder in der Sappe , um in das Vor¬
hände hineinzulauschen.

Wie ist dem Nachrichtenmann auf der Leitungssuche zu¬
mute, wenn er in verschlammtem Gelände unter Beschuß die
erschossenen Leitungsenden nicht finden kann ? Hat er die
!eitung geflickt und kehrt zu seinem Trupp zurück , dann ist die-
elbe Leitung vielleicht schon wieder gestört . Wieder muß er
änaus , und immer wieder , ohne daß Man von diesen stillen
e-psergängen jemals spricht . Wie mancher Melder hat die ge¬
fährlichsten Lagen für die Kampfführung wie für feine Kame-

Laufstegen nicht zaudernd , bei eingestürzten . .
wank stürzend, bringt er die entscheidende Meldung nach hinten,
Pen inhaltsschweren Befehl nach vorn : es ist geschafft ! Zu-
sammenbrechend röchelt er in kraftlosen Worten seinen Auf¬
trag oder übergibt die Meldung. Heldentum, stilles , duldendes,
pflichttreues Heldentum , von dem wir oft keine Ahnung haben,
das kaum , da selbstverständlich, erwähnt, doch in den Regiments-
geschichten fortlebt oder unbewußt zu Grabe getragen wird, —
Heldenschicksal!

Wie mancher Artillerist gehört zu diesen Namenlosen!
onchtverzagend jagt er aus dem schwerbeschädigten Geschütz
Dchnß um Schuß aus dem Rohr , um das die Kameraden tot
Pder verwundet liegen , nur den einen Gedanken , der fchwer-
»ampfenden Infanterie den Gegner vom Hals zu halten, bis
stuch ihn der Tod dahinrafft. Wie mancher hat bei Zündtreffern
M Kartuschen auseinandergerissen, um Munitionsexplosionen
vr verhindern, Menschenleben zu schützen und die Batterie feuer-
stfreit zu erhalten. Wie schwer haben es die Lolonnenfahrer,
me ungeachtet feindlichen Beschusses auf den Anmarschwegen
Mit einer Selbstbeherrschung sondergleichen Munition in die
Artilleriestellungen fahren. Wer hat nicht schon die Bilder zu-
Mmmengeschossener Munitionsfahrzeuge gesehen, die zertrüm¬
merten Wagen , die aufgeblähten Pferdeleiber? Ist der Fahrer
Al fortgekommen, dann fährt er in den nächsten Stunden >
Aon ein neues Gespann auf demselben Wege getreu feiner
^oldatenpflicht : Einsatz bis zum Letzten.

Stilles Heldentum leben uns auch die Trägertrupps vor,
Me bei Tag und Nacht durch schweres feindliches Feuer in den
Drogen Abwehrschlachten alles notwendige Material , Munition
And Verpflegung nach vorn bringen ; die auf die Minute ge«
Aau, um ;ed

'
en gefährlichwerdenden Andrang zu vermeiden , in

ven beschossenen Pionierparks ihr Material empfangen und
Ebenso pünktlich ihre Last vorn bei den Grabenkompanien ab-
»wfern müssen. .Kein Stör- oder Sperrfeuer darf sie aufhalten,
^ chts dürfen sie auf ihrem Weg in die Stellung von ihren
«asten sortwerfen , solange sie nicht verwundet sind oder ihre
«reue mit dem Tode besiegeln.

Gedenken wir der vielen rückwärtigen Hilfsdienste , die in
n von Partisanen verseuchten Gebieten ohne Rücksicht auf

-wen und Gefahr ihre Pflicht für die kämpfende Truppe er¬
füll» . Der Feldküchenkoch, wie oft hat er seinen sogenannte»
-ruckposten schon verwünscht ! So mancher läge lieber bei

»cinen Kameraden in der granatcnzcrivühlteu Stellung , als
-'iacht stör Nacht ans zerfahrene » und verschlammten Wegen
A

"llr unaufhörlichem feindlichem Störungssciicr die Feldküche
vorn zu fahren und ' auf dcm Küchcnhalteplah im gegne-

Mschen Streufeuer ohne Deckung zu ivartcn, bis auch die letzte
dlnppx Verpflegung und Post empfangen hat, nur dann auf

gleichen Wege zurückznkehren. Welcher Bahnposten auf

Harte Abwehrkampse im Osten
Erfolgreiche deutsche Gegenstöße — Abwehrerfolg bei Witebsk

Aus dem Führerhauptquartte », 6 . Februar.
Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt!

LIm Raum von Nikopol stehen unser« Divisionen w .'iter in schwe¬
rem Abwehrkampf mit den nach Süden oordriogeoden Bolsche¬
wisten.

Im Kampfraum zwischen Kirowograd und BrlajrZerkowstießen
unsere Tmpp .n io verschiedenen Abschnitten weiter vor , zerschlugen
feindliche Kampfgruppen und warfen den G 'gner nach Abschuß
von 45 sowjetischen Panzern weiter zurück. An anderen Stellen
nur örtliche erfolglose Angriffe der Bolschewisten.

2m Gebiet südlich der Pclpsitftimpfe kam es auch gestern zu
wechselvollen Kämpfe» smit vordrlngenden feindlichen Angriffs¬
spitzen . Eigene Gegenangriffe halten guten Eifolg.

Südlich der Beresina und bei Witebsk scheiterten eraeute Durch¬
bruchsversuche der Bolschewisten am zähen Widerstand unserer
Truppen unter Hohr« Verlusten für den Feind. An der Abwehr
aller Angriffe waren die deutsche Luftwaffe und unsere Artillerie
hervorragend .beteiligt . Die Abwehrschlacht in diesen Räumen
geht weiter.

Nördlich Newel, südlich Staraja Rufla, sowie im Raum von
Ilmensee und der Eisenbahn Leningrad —Pleskau wurden wieder-
holte mit Pavzerunterstiltzunz geführte Angriffe der Sowjets zum
Teil im Gegenstoß und in heftigen Nahkämpsen unter hohen Ver¬
lusten für den Feind abgewk sen . Bei der Vernichtung von zwei
sowjetischen Bataillionen zeichnete sich die 13 . Kompanie des Jä¬
gerregiments 38 unter Führung des Oberleutnants Gejhr beson¬
ders aus.

In den Kämpfen zwischen Ilmensee und Leningrad hat sich die
württ . -badifche 2l5 . Infanteriedivision unter Führung des Gene¬
ralleutnant Frankewitz mit dem ihm unterstellten 1 . Bataillon des
Greyadierreglments 32 unter Führung des Majors Schaaschmidt
hervorragend bewährt.

Im Landekopf von Nettuno verlies der Tag bei beiderseitiger
Spähtrupptätigkeit ruhig . Bei der Säuberung des Kessels nördlich
Aprilia wurde ein durch Panzer verstärktes Infanterieregiment
des Feindes aufgerirben . Unter dev 900 Gefangenen befinden sich
19 Offiziere . Vernichtet wurden II Panzer und zwei gepanzerte
Kraftfahrzeuge . 2 Panzer und zahlreiche schwere Infanteriewaffen
unbeschädigt erbeutet.

An der Südfront stürmte der Feind auch gestern unaufhörlich
von sehr starker Artillerie unterstützt gegen das Bergmassiv von
Eaffino an , um den Durchbruch zu erzwingen . Erneut brach er
nördlich der Stadt eia und abermals wurde er durch einen sofort
einsetzevde» Gegenstoß unserer tapferen Truppen auf seine Aus-
gangsstellungen zurückgeworsen.

Deutsche Kampfflugzeuge bekämpften in der vergangenen Nacht
mit . guter Wirkung Ausladungen des Feindes im Hafen von
Nettuno. Beim Abflug wurden Explosionen von Munitioas-
stapeln und Brände beobachtet.

U :ber de» besetzte» Westgrbieteo wurden gestern ll feindliche
Flugzeuge vernichtet.

Feindliche Sivrflugzruge warfen in der vergangenen Nacht
Bombe» im Ruhrgebiet und im Raum von Berlin.

Deutsche Flugzeuge griffen io der vergangenen Nacht viele in
I Südostragland an.

psckt -ksik -vsmmerung
(V .A .) Wenn man sich erinnert, mit welchem Reklame- und

Agitationsgetöse das Pachtleihgesetz bei seiner Einführung als
eine ganz einmalige und beispiellose Tat selbstloser Bundes¬
genossenunterstützung gefeiert wurde , dann ist es eigentlich nicht
recht verständlich, daß die in den letzten Wochen angebahnte
Aenderung dieses Gesetzes so völlig sang- und klanglos , ja man
könnte geradezu sagen, mit verstohlener Heimlichkeit , über die
Bühne ging. Eigentlich hat die Weltöffentlichkeit nur durch den
neuseeländischen Gesandten in den USA ., Nash , etwas Bestimm¬
teres darüber erfahren . Danach sollen sich die Engländer und
Amerikaner darauf geeinigt haben, daß in Zukunft nur noch die
uilmi .telbar wichtigen Kriegslieferungen auf dem Pachtleih¬
wege geliefert werden, während man alle übrigen amerikani¬
schen Lieferungen auf den Weg des ordentlichen Handelsver¬
kehrs verweist. Ausgenommen von dieser Regelung soff nur dir
Sowjetunion sein . Sie wird also auch in Zukunft nicht nur
Rüstungsmaterial, sondern auch Lebensmittel und andere Er¬
zeugnisse als Pachtleihlieferungen von den USA . erhalten.

Wie man steht , handelt es sich also keineswegs nur um eine
geringfügige Aenderung der Modalitäten des Pachtleihverkehrs,
sondern um eine sehr wesentliche Einschränkung der amerikani¬
schen Lieferungen . Es liegt auf der Hand, daß die Ursache dafür
in nichts anderem zu suchen ist , als darin, daß die gegenwär¬
tigen Anforderungen an Pachtleihlieferungen die Produktions¬
und Lieferungskraft der USA . weit übersteigen. Daraus erklärt
sich auch die geflissentliche Verschwiegenheit, mit der inan über
diese Aenderung hinwegzugehen sucht. Die Welt müßte ja darin
ein Versagen der einst als unerschöpflich hingestellten Produk¬
tions- und Lieferungskraft des „Arsenals der Demokratien" er¬
kennen . Eine solche Erkenntnis wäre für die Kriegspropaganda
unserer Gegner zweifellos alles andere als angenehm , gerade
jetzt, wo der Krieg sich seinem entscheidenden Stadium nähert
und die Produktionskraft Europas zur Urberraschung unserer
Gegner und auch der neutralen Welt sich doch erheblich größer
herausstellt , als unsere Gegner jemals angenomcken hätten.

Amerika muß zu sparen suchen, wo es nur immer angeht.
Hinter diesen finanziellen Problemen steht aber das Produk-
tionsp - . 'blem. Der angebliche amerikanische Ueberfluß langt eben
nicht aus, um die Ansprüche aller Bundesgenossen an Pacht¬
leihlieferungen zu erfüllen . Vor allem ist das deswegen nicht
möglich , weil die USA . angesichts des wachsenden Bedarfs a»
Menschen von Heer, Flotte und Luftwaffe einfach nicht inehr

Verschneiter Strecke hat nicht schon bei heimtückischemBanditen-
iwerfall noch schnell die Alarmglocke zum Stellwerk oder min
Wachkommando betätigt, um den herannahenden Transparenz
rechtzeitig zu tvarnen und dabei sein Leben geopfert . Der
Bandit stieß ihm die Waffe in den Nacken, — so wurde auch
er zu einem unbekannten Helden , dessen Opfer vielen andere»
Mameraden das Leben rettete oder die Anfahrt der wichtigen
Munition für die schwerringende Front sicherte.

Vergessen wir den Sanitäter nicht ! Im schwersten Feuer
springt er dem verwundeten Kameraden bei , verbindet ihn,
trägt ihn aus der Feuerlinie , dabei jeden Augenblick sein Leven
Wagend/ Denken wir an die tapferen Männer der Tragbahren-

über genügend Arbeitskräfte verfügen bzw . nicht in der Lage
sind , den Einsatz der vorhandenen Arbeitskräfte aufs sinnvollste
und zweckmäßigste zu ordnen . Alte Versuche dazu , wie auch der
letzte Versuch Roosevelts , die Einführung der Arbeitsdienst¬
pflicht, können , heute, da eine einheitliche Kestnnnngsgrundlaz«
fehlt , nur den Erfolg haben , daß die sozialen Gegensätze zwi¬
schen Kapital und Arbeit in den USA . in immer gefährlicherer
Weise verschärft werden. Die bevorstehende Präsidentenwahl mit
ihren wah .agitatorischen „Notwendigkeiten" erschwert eine klar«
Lösung der Arbeitsoinsatzfrage bis zur völligen Unmöglichkeit
ihrer Lösung . Alle Wege zu einer entscheidenden Produktions-
steigerung als Voraussetzung einer weiteren Beibehaltung der
Pachtteihmethode sind praktisch ungangbar . Es bleibt im wesent¬
lichen nur nock der mebr negative Weg der Einschränkung i ' d
Einsparung.

i?s ist selbstverständlich , daß bei solchen Einsparungen nach
bewährter demokratischer Methode immer der politisch schwächst !!
Teil die Kosten zu tragen hat. Das ist in diesem Falle Eng¬
land. Man wird sich bei den Briten des Gefühls der Bitter¬
keit nicht erwehren können , wenn heute Großbritannien , zu
dessen alleinigen Gunsten das Pachtleihgesetz doch einstmals ge¬
schaffen wurde , am weitesten abgehängt wird . Großbritannien
wird also in Zukunft nur noch darauf rechnen können , daß er
unbedingt kriegswichtige Rüstungsmaterialien als Pachtleih¬
lieferungen erhall . Einen großen Teil seiner Nahrungsmittel,
ober auch alle jene Maschinen, die es für die Belebung feinet
Exportindustrie so dringend notwendig brauchen könnte , wirh
es in Zutunft auf dem ordentlichen Handelswege kaufen und
auch bezahlen müssen , llnd da liegt der Hase im Pfestet . Denk
die Frage ist : Womit soll England bezahlen, nachdem seine
Goldreserven längst in die USA . abgewandert sind und der
größte Teil seiner Auslandsguthaben denselben Weg ging . Die
Beschaffung der ausgefallenen amerikanischen Lieferungen ick
Empire wird auch nicht ganz leicht sein , da ' die Verschuldung
Englands bei seinen Dominions heute schon ungewöhnlich hoch
ist . Die Briten werden also in der Hauptsache auf die weiter«
Erpressung und Ausbeutung ibrer Kolonien , wie z . B . Indiens,
angewiesen fein

Ebenso bezeichnend für das politische Kräfteverhältnis Sei
unseren Gegnern ist die Ausnahmestellung , dft den
Bolschewisten zugestanden wurde . Sie sind jetzt an Stells
Englands die eigentlichen Nutznießer der amerikanischen Pacht«

transportc , die ungeachtet oft absichtlicheil Beschusses trohwor-
ausgetragener Roter-Kreuz -Fahnc ihre Lasten nach hinten
tragen, ohne Deckung nehmen zu dürfen.

Erinnern wir uns all derer , die , obschon verwundet, so
lange bei der Truppe bleiben , MunitionHeranschleppen, gurten,
verteilen, Handgranaten schärfen oder sonst sich irgendwie helfen,
«bis die Gefahr gebannt ist. — Das alles sind die stillen , die
Unbekannten Helden , die so unendlich viel zu den Erfolgs¬
meldungen des täglichen Wehrmachtbcrichtes beitragen . Das
Geheimnis aber ist neben den Grundtugenden des deutschen
Sollten , Pflichttreue und Mut, der hehre lind in seinem
innersten Kern nicht wiederzngebendc Begriff der Kamerad¬
schaft , die bis in den Tod getreu ist.
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keihlieferungen . Nichts ist bezeichnender für die dominierende ,
Stellung , die Stalin heute gegenüber Roofevelt und Churchill !
gewonnen hat . Das England Churchills wird als Aschenputtel
tn die Ecke verwiesen , und der Weltprändent Roofevelt muh
mit devotem Bückling eilfertig jede Lieferung zugestehen, die ein
Wink Stalins fordert. Die Aenderung des PachtleihaLkommens
ist mithin ein getreuliches Spiegelbild der politischen Entwick¬
lung . Die Betrogenen sind dabei die Amerikaner selbst. Denn,
wenn es der Sinn des Pachtleihabkommens war, das Geld des
amerikanischen Steuerzahlers durch direkten Angriff auf reale
Faustpfänder zu sichern , so mögen sich die Amerikaner selbst
fragen , ob diese Möglichkeit noch bestebt, wenn statt eines
schwachen England , das man mit Recht hoffen durfte ,

- be¬
erben, heute der bolschewistische Koloß steht.

Die Tätigkeit der Juden in Ungarn
Betrügen , schieben, Hochstapeln , Menschen schmuggeln

DNB Vichy, 4 . Febr . Die Lyoner Zeitung „Effort " veröffeiit-
licht einen Artikel über die Judenfrage in Ungarn . Die Juden-
gejetzgebung des Magyarentums, so schreibt das Blatt , ist von
wesentlich anderen Voraussetzungen ausgegangen als die deutsch« .
Sonst wäre es z . B . gar nicht möglich gewesen, daß noch am
I ',. Oktober 1043 in Kispest gegen 948 Juden ein Prozeß ver¬
handelt werden mußte, die eine regelrechte Taufschein¬
sfabrik betrieben bzw. sich dieser „Fabrik" bedient hatten , um
für sich alle Bestimmungen der Judengesetzgebung zu durch-
ill .zern, indem sie sich eine „christliche Taufe " fälschlich be- .
sch lnigen ließen . Auch jüdische Spionage und Sabotage gegen
Ungarn und gegen die Achse ist unter den ungarischen Juden-
jgcsetzen noch möglich.

Die ungarische Presse ist auch heute noch lange nicht juden-
kein , wenn auf diesem Gebiete in letzter Zeit auch mancher
Fortschritt erreicht worden ist . Noch am 39. April 19D konnte
die Budapester Zeitung „Magyarsag" feststellen, daß z . V. das
jüdische Blatt „Ujsag" und die linksliberalen Kapitalistenblätter
„Magyar Nemzet " und „Kisujsag"

, ferner die Judenzeitungen
„Esti Kurier " und „Amainap" sowie die jüdischen Montags-
Llätter „FLggellen Magyarorszug " und „Hetfoe Reggel" hin - !
sichtlich des Kriegsausganges laufend eine defaitistische Stim - !
«nungsmache betreiben und die feindlichen Pläne für die Nach - s
Iriegszeit zwar getarnt , aber doch für den Leser verständlich s
laufend propagieren . Der jüdische „Ujsag" findet dabei die be - ^
sondere Unterstützung der Sozialdemokratie . Ihr Parteiblatt >
„Nepszava " hat formell zwar keine jüdischen Redakteure . Die !
.Gestalter dieses Blattes schreiben aber nur als Strohmänner
für den galizischen Juden Elias Monus, der früher Vrandstein
hieß . Dieser Diktator der ungarischen Sozialdemokratie befiehlt
in dem ungarischen Parteiblatt „Souveraen". I

Die jüdische Flüsteragitation gegen den Regierungskurs und j
gegen die Achse ist im Aufträge des Weltjudentums ziemlich
hemmungslos. Der „llj Magyarsag" legte im April 1943 sehr
mahnend den Finger auf diese klaffende Wunde der jüdischen
Flüsteragitation in Ungarn

Der Menschenschmuggel an der ungarischen Grenze, der „Aus¬
länder einfickern " läßt , wird noch heute vom ungarischen Juden¬
tum ganz systematisch betrieben . So wurde am 1 . Oktober 1943
in Kaschau der Jude Elefant interniert, weil er illegal ein¬
gewanderten galizischen Juden Fahrscheine bis Budapest be - j
schafft hatte . 373 verschiedene Taufscheinblankoformulare für aus !
Kroatien und Serbien „eingesickerte" Juden wurden im Januar !
1943 bei dem jüdischen Holzhändler Wilhelm Hacker beschlag« :
nahmt . Diese „eingesickerten " Juden wollen in Ungarn stehlerw
betrügen , schieben und hschstapeln, wollen auf ihre Art „gut l̂
leben auf Kosten ihres Wirtsvolkes, ohne zu arbeiten und fiü
wollen schließlich — so nach und nach — Ungarn für die bolsch »!
wistische Revolution vorbereiten . Sie haben alle außer ihre»!
rein kriminellen Zielen die politische Mission , nach besten Kräf¬
ten zum Zerfall des ungarischen Volkes und der ungarischen
Wehrmacht beizutragen.

Besorgte brutsche Stimmen
Eens , 4 . Febr . Unter der Ueberschrist „Die Gefahr ve >, . u .e"

spricht di- englische Zeitung „Sunday Times" einige an die
englische Adresse gerichtete Warnungen aus . Eine der Haupt-
jgefahren sei die Selbstzufriedenheit , die man in England fest-
Kellen könne . Die gefählichsten Fehler seien die Berechnungen,rie man in den Fabriken , im Verwaliungsapparat, im Par¬lament und auch in der Presse anstelle . Hier müsse man auf
>ber Hut sein , insbesondere , da man im fünften Kriegsjahr s
stehe. Die lange Nervenanspannung mache sich bemerkbar. Da- !
her sei die Versuchuna oft unwiderstehlich , wenn die Menschen

so täten, als ob ein baldiger alliierter Endsieg Gewißheit sei.
Es sei noch viel zu früh, um auf einer solchen Annahme Zu-
kunftsplüne auszubauen . Noch gewaltige Risiken lägen vor dem
britischen Volk und vor den Alliierten. So habe man noch im¬
mer nicht die Sicherheit , daß der Krieg gegen die U-Booie
gewonnen sei , und ebensowenig laste sich mit Gewißheit sagen,
die Deutschen würden nicht eines Tages wieder mit großen
Lustgeschwadern die britischen Städte in Schuir und Asche le¬
gen. Das eigene Gebiet des Feindes in Europa liege noch
weit hinter den eigentlichen Frontlinien, während er sich wei¬
ter auf seine riesigen und furchtbaren Armeen stütze. Daher
sei es nicht an der Zeit, leichtfertige Ansichten zu äußern und
den Glauben zu ermutigen , der Endsieg liege in der Nähe.

Auch der „Daily Sketch " schreibt in seinem Leitartikel , es sei
völlig irrig anzunehmen , der Sieg liege in unmittelbarer Nähe,
und man brauche sich zu seiner Erringung keine allzu große
Mühe mehr zu geben . Im Gegenteil : Eine notwendige Vor¬
aussetzung für den Endsieg sei eine erfolgreiche Landung ang-
lc- amerikanischer Streitkräfte auf dem Festland . Eine solche
Opcraüon sei wohl die schwierigste, der sich jemals Armeen
in der Geschichte gegeniiberbefanden.

Auch besorgte Stimmen über die Landungen bei Nsttuno
werden in der Londoner Presse laut. Der Gang der Dinge
werde bald zeigen , heißt es in einem .Sonderkorrespondenten¬
bericht der „Daily Mail" von der Italien-Front, ob es vom
alliierten Oberkommando richtig gewesen sei , wen es erst nach
Konsolidierung des Brückenkopfes zu einer größeren Offensive
übergehe . Die Deutschen hätten dadurch viel Zeit gewonnen
und seien in der Lage gewesen , erstklassige, kampferfahrene
Truppen neben Artillerie in dielen Sektor zu werfen . Der
feindliche Widerstand verstärke sich ständig . Außerdem zeigten
die deutschen Linien um Cassino bisher noch keinerlei Anzei¬
chen der Schäche oder der Erschöpfung. J,n Gegenteil , jeden
Zoll Boden verteidigten die Deutschen auf das zäheste. „Jedes
Erdloch wird für die alliierten Soldaten zu einem Grab ."

Indiens Hnnger
t Die Hungersnot in Indien hat zu lebhaften Debatten in Eng¬
land geführt . Die Regierung kann nicht verschweigen, daß in
einigen Provinzen, vor allem in dem „völlig kahl gefressenen
Bengalen" täglich Menschen vor Hnnger tot zusammenbrechen,
aber sie fügt scheinheilig hinzu , daß die Schuld nur bei den in¬
dischen Heimatbehörden läge , die bei der Organisierung einer
Hilfeleistung bedauerlicherweise versagt hätten . Um der Heuche¬
lei die Krone aufzusetzen, läßt sich die Regierung durch die ihr
ergebenen Zeitungen bitten, ein christliches Mitleid mit dem
armen indischen Volk zu haben und der größten Not durch die
Entsendung einiger Lebensmitteltransportezu steuern. Die erz-
reaktionären Kreise machen dagegen kein Hehl daraus , daß sie
die indische Hungersnot für eine Naturerscheinung ho

' en , der
man sich ebenso wenig entziehen könne wie dem Mo: :-m oder
der Dürre . Die englische Regierung habe, so erklärte erst letzt¬
hin der Lord Strabolgi im Oberhaus , die unbedingte Aufgabe,
„die Gesamtheit der gewaltigen indischen Hilfsquellen hundert¬
prozentig zu mobilisieren und dabei rücksichtslos die Produk¬
tionskraft des Landes und all '' Schichten der indischen Bevölke¬
rung einzusetzen."

Diese Austastung entspricht trotz aller gelegentlichen Humani¬
tären Redensarten der britischen amtlichen Politik. Indien ist
im britischen Empire immer nur ein Ausbeutungsobjekt gewesen
und soll es nach dem Willen der Londoner Machthaber auch für
alle Zukunft bleiben . Es gehört zur englischen Tradition, auf
Kosten der Kolonien zu leben . Einer der hartnäckigsten An-
bängcr der Ausbeutungspolitik ist Winston Churchill, der seine
Karriere nur der skrupellosen Opposition gegen jede Lockerung
des kolonialen Raubsystems verdankt. Er beruft sich seit Jahr¬
zehnten auf Gott und die Bibel, um zu beweisen , daß England
„nur auf Grund seiner wirtschaftlichen und imperialistischen
Position in der Welt existieren kann.

" Er hat es oft als eine
„Narrheit und Feigheit" bezeichnet, den Indern gegenüber
wohlwollend zu sein . Er sträubt sich gegen jet» politische Kon¬
zession , weil er in der starren Ausrechterhaltung der staallich-
polikischen Herrschaft zugleich auch die einzig« Sicherung des
wirtschaftlichen Raubsystems sieht . Bei einer letzten Ko-
ckonialdebatten der Friedenszeit gab er im Unterhaus zynisch
zu. daß . es internem selbständigen Indien hiMtwahrsHeinlich

To breiten sich die Judni in Nordasrika aus >
DNB Bern, 4 . Febr . Das Schweizer Wochenblatt „ La !

Cuisse" befaßt sich in einem Artikel mit der Judenpolitjfde Gaulles, die über den afrikanischen Rahmen hinaus all,'
gemeine Beachtung verdiene . Das Blatt stellt fest , daß die F» '
samtzahl der Luden in Französisch- Nordafrika etwa 359 W ^
trüge , was einem Bevölkerungsanteil von 2 Prozent entspr H»
Vorwiegend wären diese Juden im Handel , im Geldgeschäft ura -
in den freien Berufen tätig . Da sie fast den ganzen Handel stj!
herrschen , gelten sie als Ausbeuter der Landbevölkerung. U,
großen Versorgungsschwierigkeiten , unter denen Nordafrika no4
leidet , kämen nicht zuletzt auf das Konto der jüdischen Tr -z '
bereien , die die Bevölkerung ausbeuten.

" ' s
Die Schweizer Zeitschrift erörtert dann die Frage , ob di, >

Juden an der Vorbereitung der amerikanischen Landung i,
Nordafrika beteiligt gewesen sind und beantwortet diese :
mit einem glatten Ja . Sie stellt fest , daß das Algier-Komit« t
das bekanntlich unter dem Einfluß de Gaulle steht, eine grodf
Reihe von Juden als Verwalter wichtiger Ressorts in Nord,
asrika eingesetzt habe , so u . a . Rene Mayer, einen Neffen de,
Börsenjuden Eduard Rothschild ! dieser Rene Mayer sei ^
Generalsekretär für das Verkehrswesen eingesetzt worden. Du
Präsident der berüchtigten jüdischen Organisation „ILA",Vernard Lecache , der früher in Paris zu den entschlossenst«
Kriegstreibern gehörte , habe beherrschenden Einfluß im Algiey
Rundfunk erhalten , der in allen seinen Abteilungen gänzülj
verjudet sei . Unter den von Moskau entsandten 89 kommuni,
stischen Aposteln befänden sich mehrere Juden, denen de CM,
besonderen Vorschub leistet, hat er doch den Judenvierteln sin,
Verwaltungsautonomie verschafft, die von Juden und Kom>
munisten gemeinsam ausgeübt wird.

Abschließend stellt das Blatt fest , daß die Juden keine
legenheit versäumen , um sich Schlüsselstellungen in Nordaftik
erobern.

Englands Schuld
Wn-e HMgersMte ntehi

"Msn werde. Dafür
"

aSer, so fuhr ei
fort , würde am Horizont die ^permanente englische Hungers¬
not" auftauchsn . Aus diesen Worten spricht einmal die agressm
Borniertheit des englischen Kolonjal-Jmperialismus und zum
andern das Eingeständnis der Unfähigkeit , das englische Voll
auf der Basis der eigenen Arbeit zu regieren . „Indien"

, argu>
meniiert Churchill, „muß die Grundlage des englischen Reich¬
tums bleiben , selbst wenn es alljährlich von . einer Hungersnot
heimgssucht wird ."

Indien ist ein reiches Land . Es wird seit der frühesten K>»
lcniialzeit rücksichtslos ausgeplündert und birgt immer noch
Werte von ungeheurem Ausmaß in sich. Um ein Absatzgebiet
für britische Jndustrieartikel zu schaffen, wurde die hervorragend«
alte indische Hausindustrie bedenkenlos dem Verderben preis-
gegeben, Mit dem Fortschreiten der europäischen Industrialisie¬
rung begann England mit dem Ausbau der indischen Export-
Rohstostwirtschaft. Die landw ' haftlichen Kulturen wurden
dem Siechtum anheimgegeSe« u - ach der völligen Verarmung
der Landbevölkerung auf den Anbau agrarischer Rohstoffe

' um-
-gestellt. Immerhin blieb der Anbau von Reis und anderen
'Lebensmitteln ausreichend genug , um Indien vollauf zu er-
«ähren. Die Raffgier der. Briten war aber so groß, daß sie ohne
Rücksicht aus den Bedarf des Landes alle auf den Markt kom.
wenden Lebrnsmitielmengen an sich brachten und exportierten.
Eins der letzten Friedrnsbilanzen weist eine Fertigwaren- Ein.
Mi - non 2.6 Milliarden Rupien und eine Rohstoff -Ausfuhr von
8,6 Milliarden Rupien aus. An der Spitz - der Ausfuhr mar-
schiert « neben der Rohbaumwolle , der N ^ ute. der Sämereien,
der Häute mL des Tees auch der Reis , und zwar mit 11 Pr»,
zent der Gesamtmenge. Man sollte annehmen . daß jetzt , nach¬
dem der Welthandel rahmliegt . Indien einen riesigen Heber-
schuß an Reis haben müßten Das ist aber nicht der Fall . Alles,
was die weitverzweigten englischen und amerikanischenTruppen¬
kontingente in Reis nötig haben, wird bedenkenlos aus den in¬
dischen Provinzen herausgezogen und verfrachtet. W-n« in In¬
dien trotz einer ausgezeichneten Ernte in weiten Bezirken der
Hunger seine Opfer fordert, dann ist das die Schuld der briti¬
schen Regierung , die das Leben eines ganzen Volkes rücksichts¬
los den eigenen plutokratischen Interessen aufopiert.

Fräulein Warum.
Werkbbild von Otto Kreutzfeld t.

Von seinem Glaskasten aus kann der Leiter des Konstruk-
ionsbüros die lange Reihe der Zeichentische gut übersehen,
doch er tut es nicht gern , denn so mancher Platz ist jetzt ver-
vaist, und während die Zahl seiner Mitarbeiter immer kleiner
vurde, wuchs die Fülle der Aufgaben von Tag zu Tag . Einige
iltere Kameraden verblieben ihm , doch obgleich sie alle Kräfte
»nspannten, war cs ihnen kaum möglich , wenigstens die dring- ^
iichsten Arbeiten zu erledigen. Ehe ein Entwurf verwirklicht ?
verden kann und eine Zeichnung werkstattreif ist, muß viel ge- :
lau und bedacht weiden . Es darf nn Betrieb keine Stockungen 2
jeden , und bereits eine kleine Unklarheit kann das feine Räder- '
verk der Reihenfertigung stark und empfindlich hemmen. Zu- '
rerlässigkeit , Genauigkeit und Pünktlichkeit! — Wer diese Eigen¬
schaften nicht mitbringt, kann im Konstruktionsbüro nicht !
varm werden.

So sah der Abteilungsleiter der Ankunft des jungen Mäd- !
hens , das vor kurzem eingestellt worden war , mit einiger Be- j
sorgnis entgegen. Er wußte zwar, daß Frauen sehr fleißig und l
»nstellig sind und auch unendliche Geduld besitzen; er kannte s
ihren Lerneifer, aber wenn er auch oft ihre Tätigkeit bewundert
)atte , mit technischen Dingen umzugehen, so zweifelte er doch
»aran, ob sie selbst etwas Technisches erdenken, entwerfen und
entwickeln könnten.

Deshalb war er sehr überrascht , als die neue Mitarbeiterin
sofort sachverständig und beherzt mit Schiene und Reißzeug eine
-albfertige Zeichnung auszog und nach kurzer Unterweisung
inch die erforderlichen Werkstattlisteu schrieb. Er sah manchmal
nach dem Blondkopf herüber , und es kam ihm sehr seltsam vor,
wenn' das junge Mädchen nachsinnend die Stirn krauste, des
öfteren zweifelnd die Zeichnung betrachtete und hier und da
oerglich, ergänzte oder verbesserte . Am Weiten Tag betrachtete
rr aufmunternd ihre Arbeit, gab einige Hinweise und sagte:
»Sie finden sich sehr gut hinein, Fräulein Mertens . Es sieht
io aus , als wenn Sie nicht zum ersten Male mit Schiene und
kVinkel umgehen ."

Lächelnd entgegnete sic : „Ich Hab
' meinem Vater oft bei

reu Zeichnungen geholfen. Er hat ein Baugeschäft."
„Eine gute Vorbildung . Aber hier ist alles ganz anders;

heim Bauwesen ist das Starre und das Statische die Haupt-

jache ; wir haben nur umlaufenden Maschinen zu tun .
"

„Gerade dies reizt mich ; ich muß Bewegung sehen ; für die
Ruhe habe ich nicht viel übrig.

"
„Dann sind Sic bei uns an der richtigen Stelle ; wir kom¬

men aus der Aufregung und Bewegung überhaupt nicht mehr
i>eraus"

, schloß er und fügte freundlich hinzu: „Fragen Sie
Sitte, wenn Ihnen irgendetwas unklar ist.

"
Von diesem Tage an hieß das junge Mädchen im Büro und

später auch im Betrieb nur noch „Fräulein Warum"
; denn ihre

Wißbegier und Fragc-Iust waren grenzenlos. Nie gab sie sich
mit einer einfachen Ausflucht zufrieden , sondern forschte un¬
beirrt nach dem Warum und dem Wesen . Und so mancher,
Ser die großen blauen Augen fragend auf sich gerichtet sah,
mußte tief in schon halbvcrblaßten Tchulerinnerungen graben,um gewissenhaft diese Fragen beantworten zu können . Selbst
Ser oft etwas griesgrämige Prüffeldleiter war nachdenklich
geworden , als Fräulein Warum ihm auf seinen männlich¬
markigen Ausspruch, man müsse immer die Eigenart der Frau
berücksichtigen, schlagfertig entgegnete , es sei

'
richtig und er¬

forderlich , diese Eigenart , die sich aus Fleiß , Anstelligkeit und
Lerneifer zusammensetze , nutzbar zu machen.

„Im Büro mag dies möglich sein , doch im Prüffeld gehtes nicht" , erwiderte er und schlug die Bitte , während des Probe¬
laufes der neuen Maschine zu wachen , rundweg ab . Es sei , sobetonte er , etwas anderes, ob man im weißen Kittel am Zeichen¬brett stehe oder zwischen schnellaufenden Maschinen umher-
krieche . . . Nem , dies fei viel zu gefährlich für eine Frau ; er
dulde es nicht : Schluß ; Punktum!

Aber das junge Mädchen war abends doch da . Mit vieler
Mühe hatte sie sich einen beinahe passenden Kesselanzug besorgtund sagte ein wenig spöttisch zum Leiter : „Keine Sorge um mich!Ich bin weder als Kind aus dem Wagen gefallen noch auf dem
hohen Baugerüst schwindlig und schwach geworden . Und ich !
werde auch hier im Prüffeld nicht zu Schaden kommen .

" Als
er keine Antwort fand, fügte sie hinzu: „Ich Hab

' an dieser !
Maschine milgeschafft und muß doch wissen und sehen, wie >
sie läuft .

" !
Den Tickkopf werd '

ich nicht los ! — dachte der Prüffeld- ^
lerter und gab ihr die Maschinenwache bis Mitternacht. Mit
dem Mechaniker schrieb sie die Lcistungs- und Belastungswertekm, befühlte die Lager , maß die Drehzahlen, regelte gewissenhaftdie Kraftstoffzufuhr, schaltete und waltete so sicher, daß die

Männer aus dem Staunen nicht herauskamen. Lieder durch
spritzendes Oel noch durch beizenden Oualm und in die Auge»
beißenden Dunst ließ sic sich beirren oder abschrecken , stand sach¬
lich am Pult und betrachtete aufmerksam die Meßgeräte.

Als die Ablösung kam, übergab sie die Aufzeichnunqi«,
meldete , daß nichts Besonderes vorgefallen sei , und setzte sich
müde, doch zufrieden mit sich selber , auf den Schemel. Lang m
sank ihr Kopf auf das harte Holz. Einige Male versuchte sie,
wach zu bleiben, doch dann schlief sie ein . Und obgleich d'-k
Maschine nebenan stampfte und stieß , daß der Fußboden beb 'e,
schritten die beiden Männer auf Zehenspitzen , als könnten sie
durch lautes Auftreten die Kameradin wecken.
. Am Morgen war sie wieder munter und erhielt vom Pber-
« igenieur ein Lob für ihr tapferes Aushalten . Doch eine Ein¬
schränkung war dabei ; er sagte , so ganz richtig sei es noch nicht.

Da sprang sie auf und fragte: „Warum nicht?"
Lächelnd erwiderte er : „Weil Sie viel zuviel Tel verbraucht

haben, schauen Sie doch einmal in den Spiegel .
"

Sie tat es und mußte sehr stark reiben und mischen, um
khrGesicht wenigstens einigermaßen wieder sauber zu bekommen.

Frage und Antwort
Von Karl Rheinsurth

NSK Wie lange noch, wie lange?
fragt oft dein Mund.
Du reibst an dieser Fragedas Herz dir wund.
So lange noch , jo lange,bis wir gesiegt,bis jeder Feind des Volk '
am Boden liegt!
Laß deinen Mund nicht ; >,
und nie dein Herz,
erfülle deine Pflichten,
sei hart wie Erz!
Sei stark in allen Stunoen,was kommen mag ! _ ^
Antwort wird dir einst gebe«des Sieges Tag!
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Weltreiche, denen Menschen fehlen
Uebersteigerter Reichtum und Gedurte nbrschlSukung / Don Arthur Zmarzly

tlicher Zeit , als Weltreiche , wie das römische,
ie stäu '

^ l anden, mußten sie stäudig neu erobert werden . Viele der
. . rworfenen Völker liebten die Freiheit mehr als den Ge¬

eilt fremder Kultur und die Ausdehnung des Handels , die
aus der Zugehörigkeit zu einer großen Macht ergab.

Immerhin , der Handelszuwachs war auch in jenen Zeiten nicht
^ unterschätzen ; manchem Vasallenstaat gelang es erst durch
chn, die völkische und staatliche Selbständigkeit wiederzugewin-
yW . Damals kam es auch nicht darauf an , einen Menschcn-
iiberschuß in weniger bevölkerte Länder zu lenken. Die Erobe-
rnng eines Weltreiches beruhte auf reinen Machtideen kriege¬
rischer Völker, die , unter Führung großer Heerführer , die
Abenteuerlust in unbekannte lockende Fernen trieb , um andere
Völker tributpflichtig zu machen . Aoenteuerlust und Beute - -
sucht waren die Triebfedern der Eroberungen , die zur Bildum
der früheren Weltreiche führten . Nach diesem Muster ist aus
das Wclteich der neuereil Geschichte , das britische Imperium,
entstanden . Doch unsere Zeit ist der Bildung und Erhaltung
dm, Weltreichen weniger günstig , als es die der Römer war.
Die Menschen haben sich stark vermehrt , ihre Ansprüche an die
Lebenshaltung sind im Wechselspiel zwischen Technik und wirt¬
schaftlicher Entwicklung gestiegen und starke, selbstbewußte
Völker mit hoher Kultur beanspruchen das Recht, an den Reich-
tümern der Erde teilzuhaben . Die Zeit ist daher vorbei , wo
Weltreiche von Staaten , die nicht einmal ihre Stammland¬
raume genügend mit Menschen füllen können und eine rück¬
läufige Bevölkerungsbewegung aufweisen , erhalten oder gar
neu errichtet werden können .

'

! In den Kampf , der gegenwärtig die Welt erschüttert , ist'
England eingetreten , um die das Imperium schon lange be¬
drohenden Gefahren abzuwenden . Während es sein Weltreich
zu erhalten bestrebt ist , suchen die USA . in diesem Kriege nicht
cllein den ganzen Kontinent Amerika unter ihre Macht zu
bringen, sondern auch Eroberungen in anderen Erdteilen zu
Mchen, große Stücke aus dem britischen Imperium herauszu¬
brechen irnd ein neues Weltreich zu errichten . Bereits vor
W4/18 bewunderte die Plutokratie Nordamerikas den traditio¬
nellen Imperialismus der Engländer , der mehr fordert und an
sich reißt, als er jemals verdauen kann . Die territoriale Vor-
Mswirtschaft und Vermögensauhäufung des anglo -amerika-
mschen Imperialismus , die auf Kosten der mit Erschließuugs-
land ungenügend versehenen, meuschenreichen Nationen betrie¬
ben werden , unterliegen nicht nur dem immer mächtiger wer¬
denden Druck dieser Völker , sondern höhlen sich auch von innen
heraus selbst aus . Es ist richtig , daß die Briten eine klug aus-
gedachte Methode der Verwaltung ihres Länderbesitzes anwen¬
den, doch alle diese verschiedenartigen Verfassungs - und Ver¬
waltungsstatuten mit ihren scheinbaren Freiheiten dienen nur
einer gewissen Oberschicht und haben am Ende nur den einen
Zweck , die krasse Ausbeutung der Länder mit einem Rechts¬
mäntelchen zu verschleiern . Diese ausgeklügelten Verwaltungs-
Methoden haben jedoch noch einen anderen Grund ; er liegt in
dem Unvermögen, die eroberten Räume , auch die , die unter
günstigen klimatischen Bedingungen stehen, mit Menschen-
Ecäsien aus dem eigenen Volkstum zu besiedeln. Eine , volks¬
biologische Notwendigkeit, Länder zu erobern , bestand und be¬
geht weder für England noch für die USA . Deshalb ist der
anakoamerikanische Imperialismus nicht auf eine gesunde Er-
Mießnng der ungeeigneten Gebiete bedacht; er sucht vielmehr
Ho viel Gewinn als möglich herauszuholen , sei cs durch rigorose
Msbeutunq der Erdschätze mit den billigen Arbeitskräften der
Eingeborenen , sei es durch die Vernichtung oder '

Unterdrückung
der Wirtschaftskräfte jener Länder , um dem Stammland Absatz¬
märkte zu verschaffen.

Es läßt sich leicht Nachweisen, daß beide Länder ihre eige¬
nen Lebensräume mit Menschen nicht füllen können und m
ßhrem Gebiet reiche Siedlungsmöglichkeiten vorhanden sind,
xswar ist Großbritannien mit 47,5 Millionen Einwohnern im
Mutterland dicht besiedelt, aber die Bevölkerungsdichte tritt
Deshalb auf dem Lande nicht hervor , weil die Bevölkerung in
den Städten konzentriert ist. Jeder sechste Engländer ist Londo¬
ner ; von den 4 Millionen Schotten leben über 3,5 in größerenCtädtcn . In dem weiträumigen Australien lebt die volle Hälfte
d?r Menschen in Großstädten , von den 1,5 Millionen Neusee¬
ländern 0,5 . Kanada zeigt das gleiche Bild wie Australien : die
Hälfte der Einwohner befindet sich in einem Raum , der nur
!? v . ,H. der Fläche des Dominiums ausmacht . Bon der Ge-

samtvevölkerung des reichen Landwirtschaftsgebietes sind nur
4 .8 Millionen Land - und 5,6 Millionen Stadtbewohner . Aehn-
lich liegen die Verhältnisse in der Südafrikanischen Union.
Großbritannien ist biologisch unfähig , seine Tomrnicn und
Kolonien zu besiedeln. Noch weniger dazu befähigt wären die
USA . , die eine Bevölkerungsdichte von weniger als 20 Men¬
schen je Quadratkilometer aufweisen . In England ist die Ge¬
burtenziffer von 35 je 1000 im Jahre 1865 auf 15 im Jahre
1935 zurückgegangen. Die Zahl der Kinder in den Elementar¬
schulen ist seit 1933 um 700 000 gesunken. Statistiker sind der
Meinung , daß der Fehlbetrag in fünf Jahren auf eine Million
steigen wird . Und das statistische Amt in Washington teilte in
einem Bericht mit , daß die amerikanische Bcvölkerungstendenz
zwischen 1930 und 1940 völlig umgeschlagen sei . Damals habe
man mit einem erheblichen Anwachsen der Bevölkerung je
Generation rechnen können . Die Zählung vom Jahre 1940
habe eine absinkende Tendenz ergeben : 4 v . H . je Generation.
Die farbige Bevölkerung nehme um 7 v . H . zu, die weiße hin¬
gegen um 5 v . H . ab.

In England wie in den USA . wird die rückläufige Ent¬
wicklung in der Bevölkerungsbewegung von weiterblickenden
Männern mit großer Sorge betrachtet ; man gibt auch zu , daß
die Angloamerikaner die biologischen Grundlagen eines Welt¬
reiches nicht besitzen . Eine Wendung ist jedoch nicht zu er¬
warten . Uebersteigerter Reichtum und ungerechtfertigtes Be¬
reicherungsstreben , gemischt mit schwerer sozialer Not und
Daseinsunsicherheit der unteren Volksschichten, verleiten stets
zur Geburtenbeschränkung , ganz besonders in typisch individua¬
listischen Ländern , die in der Konzeptionsbeschränkung das un¬
veräußerliche Recht jedes Einzelnen sehen, in das der Staat
sich nicht einnnschen darf . Es ist daher erklärlich , daß ein

libcralistischer Staat nicht fähig ist , wirksame bevölkerungs¬
politische Maßnahmen durchzuführen . Ein Ausweg ist auch
schon deshalb nicht zu finden , weil liberalistische Staatsidee
und Plutokratie sich gegenseitig halten und miteinander fallen
müssen.

Die angloamerikanische Plutokratie hat das britische Welt¬
reich immer noch halten können , weil es ihr gelang , die bluti-
gen Verluste ihrer Kriege von Verbündeten und Hilfsvölker»
tragen zu lassen. In den Jahren 1914/18 war diese Methode
noch einmal erfolgreich ; in diesem Kriege des angloamerikani«
scheu Imperialismus gegen Europa sträuben sich die Hilfs¬
völker dagegen, Blutzoll für eine schlechte Sache , die letztlich
sich gegen sie selbst richtet , zu leisten . In dem Bewußtsein , das
Imperium aus eigener Volkskraft nicht mehr halten zu können,
hat sich England mit dem Bolschewismus verbunden und
dessen Ziele im europäischen Raum anerkannt , um sich das
Menschenreservoir der Sowjetunion zu sichern. Aber diesmal
wird es am Ende doch ihr Krieg sein, der ihnen die größte»
Opfer abverlangen und damit das Weltreich auseinander-
brcchen lassen wird . Auch die Hoffnungen der USA . , auf diesen
Trümmen ein neues Weltreich zu errichten , stehen auf tönerne»
Füßen , denn schließlich wird es auch ihnen an Menschen fehlen,
die „200 Stützpunkte auf dem Erdkreis "

, von denen sie träu¬
men , zu sichern und zu halten.

Kriegsminister Stimson , der über Sparmaßnahmen im Aus¬
gabenhaushalt der USA . in Höhe von 27 Milliarden Dollar
sprach, sagte laut Reuterbcricht aus Washington , man habe an
verschiedenen Projekten , angcfangen von der Autostraße noch
Alaska bis zur Versorgung mit Eewehrmunition , einschneidende
Kiirumaen vorgenommen.

Kein Einheitswahlrecht für Militärpersonen in USA . Das
Abgeordnetenhaus hat am Donnerstag den Gesetzentwurf, , dcr
ein Einheitswahlrecht in den Vereinigten Staaten für Männer
und Frauen , die im Militärdienst stehen, einsühren sollte , mit
224 : 168 Stimmen abgelehnt , meldet Reuter aus Washington.

Draht aus Metallzucker
E gevschafteu uvd Dcrwcvduug des Berylliums / Don Dr Raoul France

Kurz vor seinem Tode überließ uns der verdienltvone
Naturforscher I)r . h . c. Naoul Francs dielen Beitrag.

Lie Lchriftlettung.
Das neueste auf dein Gebiet dev verwendbaren Metalle

führt den Namen Bervllium . Von ihm hat man kaum gehört,
Wohl aber von dem Edelstein , aus dem mau es zuerst gewon¬
nen hat . von dem Beryll.

Der Chemiker Vauguclin hat es in den Wirren der großen
Revolution hergestellt , aber die unruhige Zeit keß es ganz rn
Vergessenheit geraten , auch dann , als der Entdecker des Alumini¬
ums das neue Bervllium ganz rein her -ustellen verstand . Wie
sollte man auch, wenn diese spröden silberweißen Metallplätt-
chcn , die beim Hämmern zerfallen , fo selten sind , daß man
ihretwegen Bervlle und Smaragde zerstören müßte , um ec»
wenig von diesem „Metallzucker" zu erhalten , dessen
süßen Geschmacks wegen man ihn in Frankreich immer noch
Dulcinium nennt ! Es war der teuerste Jucker der Welt , denn
noch 1922 kostete die Herstellung eines Kilos mehr als fünf¬
tausend Dollar . Aber man fand neue Methoden , und bald stellte
sich das Kilo nunmehr auf dreißig Dollar . Freilich war das
immer noch zu viel für einen Stofs , für den man vorläufig
keine Verwendung hatte.

In den Laboratorien der deutschen Großindustrie wurde
man aber doch bald auf einige merkwürdige Befunde aufmerk¬
sam . Aluminium hat ein spezifisches Gewicht von 2,6 , das
neue Metall ist aber viel leichter , nur 1,85 . Das ist unerhört,
namentlich bei einem Metall , das - so hart ist wie das Beryllium.
Besonders wenn man es dem Kupfer zusctzt . Eine Kupfer¬
legierung mit nur 2 v . H . Beryllium ist so harr wie Stahl.
Gezogener Draht aus dem neuen Metall überniffl sogar die
Stahldrähte . Anders behandelt ist es aber wieder doch so weich,
daß man es Walzen, schneiden und wgar drechseln kann.

Da horchte man natürlich aus und begann , nach Beryllium
zu suchen. Denn aus Smaragden konnte man es auf die Tauer
doch nicht Herstellen. Man fand es aber reichlich rn verschiede¬
nen Erzen . Es fiel bei der Verhüttung als Nebenprodukt ad.
Man braucht es gar nicht rein herzustellen , was ia immer noch
kostspielig ist , denn schon in oxydiertem Zustand läßt es sich zu
einer Mischung mit Kupfer verwenden.

Diese Kupferlegierungen aber bringen die Schwerindustrie
allmählich in Aufregung . Denn sie haben seltsame Eigenschaf¬
ten . Ta wäre z . B . die^ daß eine solche Legierung beim Häm-
mein keine Funken sprüht . Mau kann also Werkzeuge daraus
fertigen für Arbeiten , bei denen Funken gefährlich wären . Die
besten Gußformen werden daraus hergestellt , denn drei un¬
bezahlbare Eigenschaften machen cs dazu geeignet . Das ist der
niedrige Schmelzpunkt , ferner wird die Legierung , so flüssig,
daß sie auch die feinsten Einzelheiten im Guß wiedergibt,
und endlich kann man sie nach dem Guß durch Erhitzen so hart
wie Stahl machen . Weil aber ihre Wärmeleitung die deS
Stahles um das Doppelte übertrifft , geht der Guß sehr schnell
vor sich.

Dann kam eine neue Sensation für die Ingenieure . Wenn
man Nickel mit zwei Hundertteilen Beryllium zusammengießt,
kann man daraus Achsenlager und Federn von unbegrenzter
Haltbarkeit Herstellen. Sie sind überhaupt unzerbrechlich . Wer
nun ein wenig von Technik versteht, begreift Wohl , was das
bedeutet.

Mit den Legierungen experimentiert man am meisten , denn
dabei zeigen sich immer wieder neue merkwürdige Eigenschaf¬
ten . Man kann die Natur dadurch gewissermaßen um Wunder
bereichern . Die jüngste Arbeit auf diesem Gebiet ist die Zu¬
sammenschmelzung von Nickel , Chrom , Eisen und Beryllium.
Es ist eine komplizierte Substanz , die da entstand , aber sie hat
uns etwas noch nie Dagewcscnes enthüllt , eine Elastizität , die
alles übertrifft , was je da war . Schon macht man die Feder«
der feinsten Uhren daraus.

Borläufig ist das alles aber begrenzt durch den noch immer
relativ hohen Preis des neuen Metalls . Und dieser hängt von
zwei Faktoren ab . Man kann ihn senken , wenn man billigere
Herstellungsmethoden findet . Aber er wird auch dann sinken,
wenn sich endlich Massenlager des Metalls aufdecken lasten.

'
Es ist in der Erdrinde überall Beryllium da . das wissen Wir.
Auch andere Metalle waren zuerst teuer und wurden dann
spottbillig , als sich Erden in Masten fanden , aus denen sie her¬
ausgeholt werden konnten . Das Aluminium und die Bauxit¬
erde sind berühmte Beispiele hierfür.
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Hanne richtete sich , von einem plötzlichen Gedanken er-
cht , aus seinen Armen auf.

»Du sprichst von einem Onkel. Christian — wäre es
cht möglich, daß du bei ihm die Landwirtschaft er¬
ratest?"

Christian schwieg eine Weile , in Nachdenken ver-
nkm.

»Ich habe auch schon daran gedacht"
, sagte er dann

'der ich bin wieder davon abgekommen , denn die Verhält-
sse haben sich dort sehr geändert . Meine Tante — eine

Resschwester meiner Mutter — ist schon vor Jahren ge-°rben. Der Onkel hat zum zweiten Male geheiratet , und
ädem sind alle Beziehungen zwischen uns abgebro,en;
e zweite Frau schien sie nicht zu wünschen . Du wirst ver-
-hen. daß ich mich da jetzt nicht aufdrängen möchte.

"

»Nun , dann mußt du es eben anderswo versuchen .
"

»Das werde ich auch, und es wird sich sicher bald etwas
öden . Ich habe mir heute morgen gleich ein Zimmer ge¬
wannen in der Gastwirtschaft Pentermann , wo ich damals
a Quartier lag . Dort verkehren täglich viele Bauern , wo' noch dazu die Düngemittelhandlung und die Vieh-
wahmestelle hat . Pentermann wird mir sicher gern be¬
istich sein , etwas Passendes zu finden .

"
» Und dann muht du tüchtig lernen , Christian , mußt

lugen und Ohren offenhalten , damit du bald ein ordent-
ncher Landwirt wirst Schon meines Vaters wegen .

"
Christian lächelte.

,r "^ Eit ich Gnade finde vor seinen Augen , nicht wahr?»r hm dir wohl schon einen anderen Mann ausgesucht , der
besser zu dir paßt ? "

Hanne wac , o . ach!
„ Das klingl ;a , als ob du wüßtest — "

„ Natürlich weiß ich Man hat es mir schon damals auf
Pentermanns Hofraum in die Ohren geblasen als rch mich
nach einem gewissen Mädel erkundigte , das sich jo an - ,
gelegentlich sür Pferde interessierte "

, neckte er . l
„ Was lagst du ? Nach mir erkundigt ? "

„ Ia . und da kam auch gerade ein >unger Mann dazu . >
von dem man mir sagte daß er noch nicht zu dir gehöre , l
aber sehr gut zu dir passen würde . Der Gedanke daran hat
mir oft schwer zu schaffen gemacht .

"

„ Nicht ohne Grund . Christian . Auch mir hat diese
Sache sehr zu schassen gemacht "

Nun erfuhr Christian Brenken , wie yahe die Entschei¬
dung gewesen war . Er fühlte auch, wie Hanne sich bei ihren

-Worten erregte , und streichelte zart und beruhigend ihr l
Haar !

„Da bin ich ja noch gerade zur rechten Zeit gekommen .
"

Ich ahnte schon damals daß es sich um den Sohn der Frau s
Hollinger handelte . Ist dein Hausdrachen übrigens nicht !
mehr bei dir ? " !

Hanne lachte.
„ Dora ? Doch , nur augenblicklich nicht .

"
Sie erklärte den Zusammenhang . Plötzlich aber fuhr

sie erschrocken empor.
„Mein Gott , die Vieharbeit ! Ich muh ja füttern und

melken ! "
Christian erhob sich ebenfalls.
„Ich helfe dir . Liebste , da geht es schnell .

"
Hanne zog die Vorhänge vor die Fenster und zündete

die Lampe an . Sie hob das Gesicht zu Christian empor
und sagte leise:

„Schon einmal habe ich das Vieh vergessen Damals
war es in übergroßem Schmerz , als mein Mann gefallen
war und ich dachte , das Leben hätte nun keinen Sinn mehr.
Heute aber — heute ist es vor Glück — ach . Christian —"

Christian sollte recht behalten , er fand sehr bald eine
Arbeits - und Lernstelle . Gastwirt Pentermann , dem er sein
Vorhaben anvertraute , nickte und meinte in seiner bedäch¬
tigen Art:

„Ja . da werden Sie schon was finden , auf dem Lande
sind Arbeitskräfte immer knapp . Fragen Sie doch mal den
Hofbesitzer Stolte . der hatte vor dem Kriege immer Eleven.
Er ist zwar ein bißchen grob und kurz angebunden , aber
lernen tun Sie was bei ihm .

"

Christian erklärte , das sei ihm die Hauptsache . Wo
dieser Stolte denn wohne , damit er ihn aufsuchen könne?

„Warten Sie bis morgen "
, riet Pentermann . „Dann

kommt er hierher zur Viehabnahme , da können Sie jo mit
ihm reden Im übrigen rate ich Ihnen , sich die Sache erst
noch mal zu überlegen .

"

„ Wieso ?"

„ Ach . Sie sind nicht der erste , der sowas anfängt , weil
jetzt in der Stadt nichts los ist , nur halbsatt zu essen und
so . Aber sie hatten alle bald die Nase voll und gaben es
aus . Gingen lieber wieder Hamstern oder betteln .

"

Christian erklärte , daß es ihm ernst sei mit seinem
Vorhaben , fand aber keinen rechten Glauben.

Am nächsten Tage sprach er mit Stolte , einem rüstigen
Sechziger mit breitem , rotem Gesicht, in dem die Hellen
Augen unter buschigen , weißen Augenbrauen blitzten . Pen¬
termann hatte ihn wohl schon vorher unterrichtet . Er hörte
Christian an , stellte noch einige Fragen und erklärte sich
dann bereit , ihn aufzunehmen . Seinetwegen könne er gleich
anfangen.

Christian war sehr froh darüber . Hauptsächlich ver¬
dankte er dieses rasche Entgegenkommen wohl dem Um¬
stand . daß er hier wochenlang im Quartier gelegen hatte,
also kein Unbekannter war.

Am Abend in der Dunkelheit ging er zu Hanne, , um
ihr zu berichten . Sie öffnete ihm auf den vereinbarten Pfiff
und zog ihn mit beiden Händen ins Haus.

(Fortsetzung folgt .)
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Warten und Wachen
Gedanken im Februar / Bon Karl Rheinsurth

In vielen Gegenden Deutschlands haben rn diesem Jahr die
Kinder ihre Schlitten oder Schlittschuhe , noch gar nicht heroor-
holen können . Fiel auch cininal über Nacht etwas Schnee , so
war er doch in der Sonne eher wieder zerronnen, als man s, 1
recht zur Ausfahrt rüsten konnte . Aber im Gedanken an ' ihre
Väter oder Brüder an den Fronten im Osten oder Norden ver¬
zichteten die Kinder gern auf das heimatliche Wintervergnügen
und dachten : es ist nur gut, das; es keinen strengen Winter
gibt , dann brauchen auch unsere Soldaten nicht zu frieren und
mit Eis und Schnee zu kämpfen wie damals , als er ihnen so
viel zu schaffen machte . . .

Nun geht ein allgemeines Warten durchs Land : ob der Winter
mit seinen Gewalten noch nachkommt , oder ob es mit seiner
Macht in diesem Jahr endgültig vorbei ist. Es ist kein banges,
sondern ein frohes und zuversichtliches Warten auf den Sieg
der Sonne , ihres Lichtes und ihrer Wärme . Schon liegt eine
Vorahnung des Erwachens in der Luft , und es fehlt nicht an
sichtbaren Zeichen und Gleichnissen , daß das Leben nicht gänzlich
erstorben ist, sondern blühend und bunt in seiner ewigen Schön¬
heit und Fruchtbarkeit wiederkehrt. Der Haselstrauch hängt voll
Lraungelber Kätzchen, und schon trägt der Wind duftige Wölkchen
ihres Vlütenstaubes in die Weite. Unter dem Schnee , Geröll
oder vermodertem Gras brechen die grünen Blattspeere der
Schneeglöckchen hervor , und ihre weißen Blüten künden den
Aufbruch und Anmarsch des großen Vlumenheeres des Früh¬
lings an, sie schicken ihren Weckruf durchs Land und verkürzen
die Zeit des Wartens mit ihrer Verheißung.

So spärlich die Anzeichen des erwachenden Lebens auch nvch
sind , so tief und stark bewegen sie doch als Erstlinge das Herz,
kestätiaen ihm , woran es glaubte , und macken es zuversichtlich.

Es ist gut , daß uns die harte Zeit des Krieges zurückgesiihrthat zur einfachen Bescheidenheit des Herzens und uns im Klei¬
nen das Große erkennen lehrte und im Unscheinbaren das Echt«,Starke und Unvergängliche.

So wollen wir im Warten auf das Kommende nicht ungeduldig fern , sondern wach werden und uns sammeln um de»Quell ber Kräfte und Werte , von denen wir in Wahrheit lebenEs sind die Kräfte des Glaubens an den Sieg des Echten 7„d""" ^ l° ine Verwirklich-^ ^

liele Tausende haben ih . Heini, ihr Hab und Gut verloren.Die Vorsorge der Gemeinschaft hat sie in eine neue Geborgen,heit geführt . Sie sind wieder in engere Berührung mit derNatur und ihrem Walten gekommen . Mag es vielen schwer¬fallen , eine jahrzehntelange , vielleicht lebenslängliche Entfrem,düng der Natur gegenüber zu überwinden , so wird doch di«Mehrzahl von ihnen den Weg zurück zur Unmittelbarkeit Wieder¬finden und durch die Berührung mit den Kräften der Erd«wieder neue Lebensfreudigkeit und neuen Lebensmut schöpfen.Wer die Natur in ihrer Kraft und Schönheit erleben willder muß warten können , wach sein und bereit sein . Dieser Rufergeht an uns alle, denn unser Volk braucht uns so : festver-wurzelt in den natürlichen Kräften , selbstsicher ruhend und tätigim Geist und Charakter , unerschütterlich im Willen zum Kampsund unzerstörbar im Glauben an den Sieg. An der Schwelledes erwachenden Jahres wollen wir uns zu diesen Kräftenbekennen. Dann mag kommen , was will , — wir werden stärkersein und jeden Kampf siegreich bestehen!

Aus Stadt und Land
ÄUensteltz, veu 7. Febrmrr 1944

Wocheudienstplaa der Hitler- Jugend
BDM Gruppe 3 401 . Am Dienstag , 20 . 15 Uhr Gruppenappell

in der Jugendherberge . Tadellose Dienstkleidung . Geld für HI .-
Sparbücher mitbrtngen. Sämtliche Beurlaubungen sind aufge¬
hoben.

Siugschar . Donnerstag , 20 .15 Uhr Singen im H .I .-Heim
(oberes Echulhaus ) .

BDM . Serk, Gruppe 3-401 . AG. Nähen : Mittwoch . 20 Uhr
Frauenarbeitsschule.

Für alle anderen Mädel Mittwoch 20 Uhr Gymnastik in der
Turnhalle , siehe Schaukasten.

Stamw/I mgstamm IV 401 . Am Samstag , den 12 . Februar
treten die Führerzüge (einschließlich Führeranwürter) der Fähnlein
und Gefolgschaften 1 , 30, 35 und 43 um 14 Uhr zu einer Führer-
schulung in tadelloser Uniform an der Jugendherberge in Alten¬
steig an . Schreibzeug ! (F . v . D . : Iungzugf. Herter.)

Nachrichten - G - f. 2-401. Die ganze Gefolgschaft tritt am Mitt¬
woch, S. Februar um 20 Uhr In tadelloser Uniform am HI .-Heim

an . F . o . D .: Scharf . Kaupp.
Am Dienstag, 8 . Februar , Führerdienst um 20 Uhr. Schreib¬

zeug mitbringen I
Standort Berneck IM .- Truppe 3 -401 . Am Mittwoch , 9 . Febr.

treten alle Iungmädelum 14Uhr am Schulhausan . M.v .D . Greule.
Fähnlein 35 401 . Das ganze Fähnlein tritt am Mittwoch um

14 Uhr am Schulhaus in Simmersfeld an . Schreibzeug ist mit-
s zubringen . F . v . D . : P . Wurster.

Hauptversammlung des Liederkranzes
Die gestrige H ruptversammlung des Liederkranzes tm G 'sthaus

zun „ Stemm " erfreute sich eines gutes B suches . Bereiassiihrrr
Otto Kaltenbach gedachte einleitend der Toten des Jahres, beson¬
ders der Ehcenslnzecs Paul Frey und der Singeeria Frau
Schlumberger, sowie zwei passiver Mitglieder . Nachdem diese in
üblicher Weise geehrt waren , erstatte :« er einen kurzen Tätigkeits¬
bericht . Aus diesem war zu ersehen , daß die Singstunden mit
R ickilcht aus die sonstige große Inansprach rahme de « Sänger
ziemlich eingeschrä ikt sind und der gemischte E ; or z . Z.-It über¬
haupt keine Singstunden adhält , daß aber der Lied .-rkranz trotz¬
dem bei den verschiedensten V .ranstaltungen mit seinen Liedern
Freude bereitete . Der R .dner gedachte den 2g Sängern, die an
der Front bzw . im W h 'dtenst stehen und teilte mit, daß düsen
anläßlich des Weihnachtsf st :s ein Brief des Bereinssüh -ers zuge-
gaagea ist und eine Te .dspmde an sie durch die AagehöUg n
vermiltlt wurde. Boa ihnen gab er im Verlaufe des Aneaor
etagegangene Schreiben bekannt, die von der Verbundenheit mit
dem Verein Zeugnis gaben . Dir Zahl der M tgst -der ist die gleiche
geblieben. Nachdem die Sänger schon bU Eröffnung der Vec-
sammlang das Lied gesungen hatten „Dich mein Shwarzwald
grüßt mein Sang " sangen sie nach dem Tätlgkätsbertcht „ hebt
die Herzen empor". Krsfier Henßler erstattete dann den Kass - nbr-
rtcht und gab anschließend die Namen der bei der Wehrmacht
stehenden Sänger bekannt. Nachdem ihm der Beceinssührer gedankt
und ihn mit einer kleinen Aufmerksamkeit erfreut hatte, fand eine
Ehrung der Sänger statt , die in diesem Jahr 25 Jahre dem
Verein als Sänger gedient haben und dadurch Eyrrnsänger des
Vereins geworden sind . Er find dies die SängerMartin
Mezger und Hans Grüner, denm der Vr einsführer für
ihre Treue herzlich dankte und ihnen eiae Ehrenuikunde über¬
reicht«. Ihnen zu Ehren sangen die Sänger „ Stävtlein traut"
und „Deine Wälder hör ich rauschen " . Beide Ehrensängec dankten
und versicherten ihre weit . re Mitarbeit . Damit war d !e Tages¬
ordnung erschöpft . Ehrevsänger Hermann Luz dankte dem Bereins-
führer für s ine Mühewaltung und der Dereinefilhrer selbst dem
Chorleiter Schwarz , d n Ehrensängera und Sängern für ihren
Dienst, aber auch dea Frauen vom genaschten Lyor, die ihr
Inter- ss : am Verein durch ihre Anwesenheit bei der Hauptver¬
sammlung bekundeten. Tein Dank galt auch BücherwartEssig
für seine Mitarbeit . Er schloß die Hauptversammlung mst dem
Wunsche, daß die Sänger alle glücklich nach erfochtenem Si -' g in

die Heimat zurückkehrm möchten . M t dem Lied „ Wo g ;n Htm nel j

Eichen ragen" wurde die harmonisch verlaufene Jahresversamm¬
lung geschlossen . Sie gab Zeugnis der Verbundenheit mit den
Sängern im Feld, aber auch davon , daß die Arbeit des Lirder-
kranzes nicht stille steht und daß der Chor trotz des Krieges , ins¬
besondere auch durch die Treue der alten Sänger , noch eine er¬
freuliche Stärke ausweist.

Tübingen . (Heil - und TeeIräuter g e >a m m e I t . ) Im
Kreis Tübingen hat die Heil- und Kräutersammlung im Leckre
1943 fast das Doppelte erbracht wie 1942. Es wurden nämUch
im letzten Jahr rund 5090 Kilogramm Heil- und Teekräuter ge¬
sammelt

sresarhausen , Kr . Nürtingen . (Rascher Tod .) 2n den
Abendstunden wurde Lipsrrmeister Adolf Vrodbeck aus Neckar-
Hausen. Kr . Nürtingen , unterwegs von einem Herzschlag tödlichgetroffen.

kntereifesheim, Kr. Heilbronn . (93 Jahre alt .) In ver-hmtmsmaßig guter körperlicher und geistiger Rüstigkeit durftedreier Tage Frau Karolme Landvatter ihr 93. Lebensjahr
Hochbetagte ^ noch täglich in Haus und Hof

rr»m. fBom S t a d t t h e a t e r .) Die feit Herbst 1942 am
Almer Stadttheater als Koloratursängerin wirkende Wilma
Hummel ist für die nächste Spielzeit an das Landestheater in
Linz verpflichtet worden. An die Wiener Volksbühne wurde zum
gleichen Zeitpunkt der lyrische Tenor der Almer Opernspiel-' ^ ar, Walther Beutter, berufen.

Als man Daimler noch für einen Falschmünzer hielt
In Bad Cannstatt starb kürzlich im 81 . Lebensjahr mit

Georg Stähle der erste Chauffeur Eottlieb Daimlers und da¬
mit der ganzen Welt.
„Mit einem viersitzigen , eleganten Wagen"

, schrieb unterm
25. Oktober 1888 eine Stuttgarter Zeitung , „an welchem der
Daimlersche Dampfmotor angebracht war , wurden heute Mittag
Probefahrten durch mehrere Straßen der Stadt gemacht . Dem
Vernehmen nach sollen demnächst auch in einigen verkehrsreichenStraßen Stuttgarts mit einem Wagen, an dem noch weitere
Sicherhsitsvorkehrungen angebracht sein werden, Fahrten unter¬
nommen werden." Diese unauffällige Notiz war gewissermaßen

> die „Geburtsurkunde" des ersten berufsmäßigen Kraftwagenfüh-
I rers der Welt , dem man später unter Entlehnuna der fran¬

zösischen Bezeichnung für „Heizer" den nicht ganz zutreffenden
. Namen „Chauffeur " gab.

Der erste festangestellte Inhaber dieses Postens war Georg.
Stähle, der kürzlich zu Bad Cannstatt im 81. Lebensjahr ver¬
starb . Er wurde noch von Eottlieb Daimler , der 1883 in einer
eigenen Fabrik mit Wilhelm Maybach einen Fahrzeugmotor mit
der von ihnen erfundenen Glührohrzündung erbaute , der dann
1585 im ersten Motorrad, 1886 in einem Motorboot und gleich¬
zeitig im ersten Auto erprobt wurde, zum Chauffeur ausgebiltzet.Der Käufer eines der ersten fünf Wagen , die in den nächstenJahren hergestellt wurden , der praktische Arzt Dr. Schäffler,
stellte die Bedingung , daß der „Steuermann" gleich mitgeliefertwürde . Gottlieb Daimler mußte daher feinen bewährten Kraft-
wagenführer dem Mediziner überlassen, dem er noch jahrzehnte¬
lang treu gedient hat.

Georg Stähle wußte aus seinem Beruf viele Einzelheiten znberichten. Er war nicht nur dabei, als man seinen ersten Brot¬
herrn Daimler , der sich durch geheimnisvolle nächtliche Arbeitenan seinem Motor verdächtig gemacht hatte, wegen — Falsch¬
münzerei verhaften wollte, er hat auch die erste „Schwarzfahrt"mit einem Kraftfahrzeug unternommen . Kam Stähle mit seinemwirklich noch „vorsintflutlich" aussehenden Auto durch ein Dorf,
so wurde er von der Bevölkerung auch mit einem Steinhagel
„begrüßt " . Auf freier Strecke flüchteten die Bauern, in der Mei¬
nung , es mit einem Teufelsspuk Zu tun zu haben , vor dem
heranknatternden Ungetüm kurzerhand in den nächsten Wald.
Landbewohner weigerten sich überhaupt , sich von Dr. Schäffler
behandeln zu lassen , da ein Arzt, der es so eilig hatte , nach' ihrer Ansicht unmöglich Genesung oder Heilung bringen konnte.
Dazu hagelte es Beschwerden und Polizeiverbote , die den fort¬
schrittlich gesinnten Mediziner und seinem Chauffeur das Leben
schwer machten und ihnen Höchstgeschwindigkeiten auforlogten,die heute nicht einmal ein gemächlicher Radfahrer einhält.Die Hunderttausende von Chauffeuren , die es in Deutschland
gibt , haben also allen Grund , Georg Stähle als ihren „Ahn¬herrn " zu ehren, der auf seinem Gebiet ein erfolgreicher Vor¬
kämpfer war.
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Amtliche Bekanntmachung
Meis Calw

Skkaunlmachungdrs Württ . Wirtschaft- Ministers , Lan-
desernShrungsaart Abt . ä über Fattermitie -scheiur für

Pferde
Abschnitt 5 der Aultermittelscheine für Pferds w rd hiermit

.zum 1 . Februar 1944 aufgeruse ».
Auf diesen Abschntt kommen : bis zu 180 kg Pferdemisch-

' Utter für je ein leicht arbeitendes Pferd , bis zu 240 kg Pf .'rde-
nischfutter für je «in normal arbeitendes Pferd , bis zu 360 kg
Jferdemischfutter für je ein schwer arbeitendes Pferd für die
Monate März und April 1944 zur Verteilung. Zum Bezug
ion Futtermitteln berechtigen nur Futtermittelscheine , die mit
wm Dienststempel des zuständigen Ernährungsamtes versehen
sind.

Die Abschnitte müssen zur Sicherung der Belieferung bis
spätestens 14 . Februar 1914 einem würitsmbergischen Fut-
ermittelvertsiler übergeben wrrden. Die Futtermitteloertsiler

erhalten dann auf Grund der vorgelegten Abschnitte bet ihrem
zuständigen Ernährungsamt , Abt. fsi (Kreisbauer.ischaft), auf
tntrag einen Bezugschein. Der Verteiler hat diesen Bezug-

lchsin bis spätestens 21 . Februar 1944 einem Großoerteiler
yeiterzuleiten . Später beim G .oßo -rteiler eingehende Bezuz-

i Hecke können nicht mehr berücksichtigt werden.
C»lw, den 4 . Febr . 1944.

Der Leiter des Ernährung samtes Abt . ä
gez . Kolmbach , Kreisbauernführer.

Jugend -Appell der H3 . in Altenftelg
m Sonntag , den 13. Februar 1944 in der Turnhalle

in Altenfteig
sie die Geburtsjahrgänge von 1929— 1934 von 16— 18 Uhr
. fürdie Seburtsjahrgänge voi t925— 1928 von iS — 21 Uhr

Lrfcheinev der weibl. und miinnl . Jahrgänge ist Pflicht.
Di« weibl . Angehörigen der Geburtsjahrgänge 1923— 1924

ind zu diesem Appell eingeladen, soweit sie Interesse am
5DM. -Wek „ Glaube und Schönheit" haken.

Im übrigen verweise ich auf die gemeins . Bekanntmachung
s Herrn Landrats und des Bannführers in Nr. 6 der
chwarzwälder Tageszeitung „ Aus den Tannen " vom 8 . l.
944, vor allem auf die Strafbestimmungen bei Nichterscheinen.

Atteafieig, den 5 . Febr . 1944. Der Därgermristrr.

Am Mittwoch, de» 9. Februar 1944 findet abend»
19 Uhr im Gemeindehausin Ebhauseneine

Banernkundgebung
zur M lcherzeugungsschlachi statt.

Es sprechen der Landesbauernsührer und der Vorsitzendedes Milch - , Feit- und E erw '
:r :schaftsorrbindes, HerrConzmann.Die Bauern und Landwirte, vor allem aber die Landsrauen,werden herzlich eingeladen.

Kreisbanernfchaft Calw
Der Krrisbanrrnführer : gez . Kalmbach.

SSui -espi -itzei- enMi -vl ' '
Kommen 8äursspr >hsv von selbst
so dis Arbeitskittel ? öksin — mei¬
stens 'entstellen sie durck llvscki-
ssmksit öcksn (lenkt vielleicht:
„kdscki vickts , dura knbe ick jaden -kebsitskitts ! !" Kber snk diese
Weise kommen jede Wocke rskn
kstecke ruvist drauk, und der Kit¬
tel ist nsckkurrse Leitdurchlöchert,
vo er sonst drei sakre xskslten
KLtte! Oesksib Vorsicht vor

Martinsmoos, 4 . Febr. 44.
Danksagung.

Für olle liebeAnteilnahme,
die wir beim Hioscheiden
unseres lieben Vaters

Johann Georg Dürr
« fahren durften, danken wir
herzlich Besonders danken
wir dem gemischten Chor
für den schönen Gesang un¬
ter Leitung von Fräulein
Waidelich und allen denen,
die ihn zu seiner letzten Ruhe
begleiteten.

Tie trauernden Hinter-
- bltebenen.

8 ä u r e kl s ch e a ! jede 8acke
must beute doppelt so
lsvge Kulten als im Lrisdsn
— auck der Krbeiisgorug.
OuiLv k!at von IUI sperml

Tausche einru 2 ?5-

Motor
220/380 Volt Drehstrom, ge¬
gen gutes Heu und Oehmd.

Angebote unter P 100 an
die Geschäftsstelle ds . Bl.

Der ReichsmiuiftersitrRiis-
Itmgrrnd Kriegsproduktion

Chef des Transportwesens,
Berlin NW 40. Alsenstr. 4

Telefon116581 sucht:
Kraftfahrer , Kraftfahra»
lernlinge, Kfz -Meister- u.
Handwerker , Kfm. Personal
Köche, Schuster, Schneider
Stenotypistinnen, Konto¬
ristinnen. Einsatz weitgehendst
nach Wunsch.

Todes-Anzeige. Altensteig, 5 . Febr . 1944.
Meine liebe, treusorgende Gattin , unsere herzensgute Toch¬ter , Schwester , Schwägerin und Tante

Frida Saalmüller
geb . Bäßler

ist Samstag früh im Alter von beinahe 50 Jahren von unsgegangen.
In tiefem Leid:

Der Gatte : Karl Saalmüller
Der Vater : Friedrich Bäßlerund alle Anverwandten.

Beerdigung Mittwoch 13 .30 Uhr vom Trauerhaus ausauf dem Waldfriedhof.

Xrsnklisitsjialbsr blsibt meine Prsxit
bis gut .weiteres
gSLLKIottSN

krsu a . vsurrkls , ttsilprsktiksrin , kvUsu »«"

parcuts

. 5pa»om
von ««n6sn.

n di
* v

^»sw -i>Iisv »n . vio <-krSporo», di , -

^äcbgssobciktsn.

/
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WK» l.mn « ocnn.k8iMM
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